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Was kann eine sozialpädagogische Pflegekinderfor-

schung leisten? Die Autorinnen und Autoren beantworten 

diese Frage mit der Vorstellung von Ergebnissen aus ver-

schiedenen Forschungsprojekten der Forschungsgruppe 

Pflegekinder der Universität Siegen. Die Basis bilden die 

Untersuchungen des Erlebens der Menschen – der Pflege-

kinder, der Eltern und der Pflegeeltern – und ihrer Entwick-

lungsprozesse.  Daraus werden vielfältige Konsequenzen 

für eine wirksame Pflegekinderhilfe und Ansätze für eine 

pädagogische Theorie des Lebens und Aufwachsens in 

Pflegefamilien entwickelt.  Das Buch  richtet sich an Lese-

rinnen  und Leser aus Wissenschaft und Praxis, Studieren-

de und alle, die sich für die Entwicklung von Pflegekindern 

und das Leben in Pflegefamilien interessieren. 
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Klaus Wolf 
 
Einleitung –  
Sozialpädagogische Pflegekinderforschung  

Dieses Buch handelt von der sozialpädagogischen Pflegekinderforschung. Da 
dieser Begriff nicht etabliert ist und sich sein spezifisches Forschungspro-
gramm erst allmählich herausbildet, sollen zu Beginn einige grundsätzliche 
Bemerkungen zu diesem Programm gemacht werden.  
Sozialpädagogische Forschung ist Teil einer pädagogischen Forschung, also 
einer Forschung, die – mit Siegfried Bernfeld gesprochen – auf die Entwick-
lungstatsache bezogen ist. Die Menschen werden als Subjekte und Akteure 
wahrgenommen. Es geht um lernende und sich entwickelnde Menschen in 
Verhältnissen. Die Verhältnisse werden als Strukturen des Lebensfeldes und 
Spezifika des Lernfeldes betrachtet, in dem die Menschen ihre Erfahrungen 
machen, Bewältigungsversuche unternehmen, Selbstbilder und Vorstellungen 
von der Welt entwickeln, verändern und verfestigen. Zu diesen Strukturen 
gehören andere Menschen, ihre Beziehungen und Bindungen untereinander, 
aber auch die materiellen und sozialen Verhältnisse, die Entwicklungschan-
cen eröffnen oder verschließen können.  
Ein Forschungsprogramm, das pädagogische Prozesse nicht auf die Erzie-
hung in Organisationen und auf Modi der Instruktion eingrenzt, sondern den 
Subjektstatus von Menschen in lebenslanger Entwicklung ernst nimmt, muss 
sich ganz zentral für das Erleben der Menschen interessieren: Wie nehmen 
sie sich selbst, ihre unmittelbare und die weitere Umgebung wahr, wie inte-
grieren sie Erfahrungen und wie konstruieren sie ihre Lebensgeschichte? Es 
geht um das Erleben in seiner Vielschichtigkeit, da Erziehung hier nicht als 
Einwirkung auf widerständiges Material konzipiert ist, sondern als Anregung 
zur Aneignung. Die Forschung erfasst diese Prozesse durch die Rekonstruk-
tion der Erfahrungen und ihrer Aufschichtungen. Dafür sind qualitative For-
schungsmethoden – insbesondere biografisch-narrative Interviews und sys-
tematische Beobachtungen – geeignete Methoden. Dass die Welt aus der Per-
spektive unterschiedlicher Akteure verschieden aussieht und dass Entwick-
lung immer als Prozess stattfindet, sind grundlegende Annahmen, die sich im 
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jeweiligen Forschungsdesign abbilden müssen. Es geht dabei nicht um Hypo-
thesenprüfungen, sondern in erster Linie um die Hervorbringung neuer Er-
kenntnisse über komplexe Wechselwirkungen, die oft durch die ausführliche 
und systematische Rekonstruktion von wenigen, systematisch ausgewählten 
Einzelfällen gewonnen werden können.  
Sozialpädagogische Pflegekinderforschung ist damit Teil einer qualitativen 
sozialpädagogischen Forschung, sie greift die in den letzten Jahrzehnten dort 
entwickelten forschungsmethodischen Wissensbestände auf und orientiert 
sich an ihren einschlägigen wissenschaftlichen Standards.  
Für eine spezielle Pflegekinderforschung liegt also ein Schwerpunkt auf dem 
Erleben der Kinder, die zu Pflegekindern werden, eine Zeit lang in Pflegefa-
milien leben und manchmal dort aufwachsen. Da die Entwicklungschancen 
und -hindernisse im Lebensfeld aber auch von den anderen wichtigen Men-
schen und Akteuren beeinflusst und stark gestaltet werden, richtet sich die 
Aufmerksamkeit auch auf ihr Erleben und ihre Bewältigungsformen. Insbe-
sondere die Eltern, Pflegeeltern und die anderen Kinder gehören ebenfalls zu 
einer so verstandenen Pflegekinderforschung. Denn wer sozialisationsrele-
vante Interdependenzen erfassen will, kann Entwicklungsprozesse nicht aus 
dem Kontext des Feldes, in dem sie stattfinden, herauslösen und sich nur auf 
intrapsychische Prozesse des einzelnen Menschen beziehen, sondern muss sie 
auch als soziale Prozesse zwischen den verschiedenen Menschen erfassen. 
Gerade bei der Entwicklung der Pflegekinder wird sehr deutlich, dass die 
Entwicklung und die Bewältigungsversuche der anderen für das Kind immer 
Relevanz haben und manche Phänomene in einem dekontextualisierten Zu-
gang gar nicht verständlich würden.  
Manche Facetten könnten auch als Pflegefamilienforschung verstanden wer-
den, aber das wäre ein zu enger Rahmen, wenn das Zentrum die Biografien 
von Pflegekindern sind. Denn da auch Soziale Dienste für die Entwicklung 
der Kinder relevante Akteure darstellen, ist die Erforschung der Praxis pro-
fessioneller Dienste ebenfalls ein Teil der Pflegekinderforschung.  
Pflegekinder haben besondere Lebenserfahrungen gemacht und oft auch be-
sondere Entwicklungsaufgaben zu bewältigen. Somit wird bei ihnen die Ent-
wicklungstatsache in einem Lebensfeld mit besonderen Herausforderungen 
und manchmal auch Risiken untersucht. Deswegen verstehen wir die Pflege-
kinderforschung auch als eine Forschung über das Aufwachsen unter ungüns-
tigen Bedingungen. Das bedeutet nicht, dass alles ungünstig ist, aber hier 
können besondere Aufgaben, Profile der Lebensfelder und Risiken auftreten 
und erforscht werden. Sie hat es immer mit einer Balance zwischen dem Spe-
zifischen des Sozialisationsfeldes und dem Allgemeinen der Entwicklung, 
des Aufwachsens, den langen biografischen Linien und Bildungsprozessen zu 
tun.  
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Die Gründung der Forschungsgruppe Pflegekinder an der Universität Siegen 
im Jahr 2006 erfolgte in der Absicht, sowohl Praxis- als auch Grundlagenfor-
schung zu betreiben und diese beiden Referenzsysteme – hier Profession und 
Praxis, dort Disziplin und Theorieentwicklung – nicht isoliert oder in einer 
hierarchischen Struktur zu verstehen. Gegenseitige Zuschreibungen – einer-
seits die Geringschätzung praxisrelevanter Forschung, andererseits die Eti-
kettierung als Forschung in und für den Elfenbeinturm – sollten vermieden 
werden, um einen für beide Dimensionen fruchtbaren Anregungsraum zu 
schaffen. Eine empirische Fundierung war dafür unverzichtbar und eine „rea-
listische Wende“ der deutschen Pflegekinderforschung – nämlich eine Empi-
rie jenseits der medizinisch-klinischen Modelle von der Pathologie des Pfle-
gekindes – ein wichtiges Programmelement. Für die bis dahin rudimentäre er-
ziehungswissenschaftliche Theorie in der Pflegekinderhilfe waren die vielfälti-
gen Anschlussmöglichkeiten an Theorieentwicklungen in der Erziehungswis-
senschaft und insbesondere der Sozialpädagogik eine Herausforderung. 
Schließlich sollten die eigenen Ergebnisse in die Felder internationaler For-
schung und Wissensentwicklung eingebettet und die für eine sozialpädagogi-
sche Pflegekinderforschung interessanten Forschungen aus anderen Ländern 
rezipiert und integriert werden. Diese Import-Export-Funktion wurde durch 
die Gründung des Internationalen Forschungsnetzwerkes „Foster Care Re-
search“, seine jährlichen Tagungen in unterschiedlichen Ländern und die In-
tegration in die Struktur der großen Kongresse der „European Scientific As-
sociation on Residential & Family Care for Children and Adolescents (EU-
SARF)“ befördert. Der Austausch mit der Praxis und der Transfer der For-
schungsergebnisse dorthin wurde und wird durch Tagungen, Fortbildungsrei-
hen und viele Einzelveranstaltungen auch mit Pflegeeltern organisiert. 
Außerdem erfolgt eine intensive Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses für die sozialpädagogische Pflegekinderforschung, u.a. in einem 
speziellen Doktorandinnen- und Doktoranden-Kolloquium.  
Dieses Buch stellt Ergebnisse der Forschung, Ansätze der Theorieentwick-
lung und Beiträge zur Professionsentwicklung vor, die in den letzten Jahren 
in der Forschungsgruppe erarbeitet worden sind. Jedes Projekt ist mit den 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern verbunden, die sie selbstständig 
durchgeführt haben. Zugleich wird eine gemeinsame Forschungsphilosophie 
und methodische Orientierung deutlich, die die Entstehung in einem größeren 
gemeinsamen Diskurszusammenhang zeigt – eben im Sinne einer sozialpä-
dagogischen Pflegekinderforschung. Die Themen der nächsten Forschungs-
projekte sind dabei häufig aus den laufenden Projekten entwickelt worden.  
Die auf Forschungsprojekte bezogenen Beiträge des Buches skizzieren den ak-
tuellen Stand des Wissens zum jeweiligen Forschungsgegenstand einschließ-
lich der Bezüge zur internationalen Literatur, beschreiben die Forschungsme-
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thoden und erläutern die zentralen Ergebnisse. Weiterführende Literaturhin-
weise sind eingearbeitet und Verknüpfungen mit Konsequenzen für die Praxis 
der Pflegekinderhilfe werden an vielen Stellen vorgenommen.  
In dem Beitrag von Daniela Reimer, Dirk Schäfer und Christina Wilde wird 
ein theoretischer Zugang zu Biografien von Pflegekindern vorgestellt und ein 
empirischer Forschungszugang zu solchen biografischen Prozessen von der 
Kindheit über die Jugend bis in das Erwachsenenalter beschrieben. Auch weil 
Pflegekinder sehr verschiedene Lebenserfahrungen machen, dafür Deu-
tungsmuster entwickeln und unterschiedliche Wege der Bewältigung der all-
gemeinen und besonderen Aufgaben finden, haben ihre Biografien besondere 
Verläufe, kritische Lebensereignisse und oft Wendepunkte. Diese sind der 
Gegenstand einer Untersuchung, die günstige und ungünstige biografische 
Verläufe miteinander vergleicht und so Faktoren herausarbeitet, mit denen 
sich die Unterschiede zum Teil erklären lassen.  
Yvonne Gassmann geht in ihrem Beitrag dem besonderen Profil von Ent-
wicklungsaufgaben von Pflegekindern nach. Ausgehend vom theoretischen 
Konzept der Entwicklungsaufgabe wird sowohl das Allgemeine als auch das 
Pflegekinderspezifische herausgearbeitet. Die Schweizer Wissenschaftlerin 
zeigt empirisch, dass die Pflegekinderzufriedenheit eine Schlüsselkategorie 
für die Identitätsentwicklung ist. Dies hat auch Konsequenzen für die Pflege-
kinderhilfe.  
Daniela Reimer analysiert die Aufnahme in eine Pflegefamilie im Erleben 
der Pflegekinder als einen Wechsel von einer Familienkultur in eine ganz an-
dere Familienkultur. Aus dieser theoretischen Perspektive ergeben sich für 
die Übergangsforschung und auch für das Verständnis von kritischen Le-
bensereignissen neue Akzentuierungen. So wird deutlich, vor welch grund-
sätzlichen Transformationen die Kinder hier stehen und wie wenig eine Be-
schreibung als Eingewöhnung in eine bestehende Familie das Erleben erfas-
sen kann. 
Judith Pierlings untersucht in einer aufwendigen Einzelfallanalyse, welche 
biografischen Deutungsmuster Pflegekinder entwickeln können und zeigt de-
ren Bedeutung für ihre Identitätsarbeit. Sie unterscheidet bei der Analyse 
ihres Materials zwischen konkreten Erklärungen, komplexen Betrachtungen 
der Lebensgeschichte und biografischen Kernaussagen. Dabei wird die Iden-
titätsentwicklung als Verknüpfungsarbeit sehr deutlich herausgearbeitet.  
Corinna Petri geht der Frage nach der sozialisatorischen Bedeutung von Ge-
schwisterbeziehungen nach. Im Hintergrund steht dabei auch die Kontroverse 
um die gemeinsame oder getrennte Unterbringung von Geschwistern. An-
hand einer Fallstudie werden die verschiedenen Facetten der sozialisatori-
schen Bedeutung von Geschwisterbeziehungen deutlich.  
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Sabine Wehn behandelt in ihrem Beitrag das Erleben und die Bewältigungs-
leistung eines Jugendlichen von der Kindheit und Jugend bei seiner psy-
chisch kranken Mutter, über das Erleben ihres Suizides durch den 16-
Jährigen und die anschließende Platzierung im Betreuten Wohnen. Von dort 
zieht er auf eigene Initiative in die Familie seines Onkels um. Erleben und 
Bewältigungsversuche eines Kindes bei der psychisch kranken Mutter wer-
den in der sehr differenzierten Einzelfallstudie deutlich, die auch als ein Bei-
trag zur Forschung über Verwandtenpflege verstanden werden kann.  
Während sich die bisherigen Beiträge primär auf das Erleben der Pflegekin-
der beziehen, untersucht Andy Jespersen das Erleben gleichgeschlechtlicher 
Pflegeelternpaare. Eine systematische Darstellung zum Stand der internatio-
nalen Forschung zur gleichgeschlechtlichen Elternschaft und Pflegeeltern-
schaft stehen am Anfang. Dann wird das Erleben der Pflegeeltern rekonstru-
iert, die in einer Situation zweifach unkonventioneller Familien leben: als 
Pflegefamilie und zugleich als gleichgeschlechtliches Paar. Ihre eindrucks-
volle Normalitätsbewältigung in der Andersheit wird dabei deutlich.  
Klaus Wolf stellt ein theoretisches Modell der Herkunftsfamilien-Pfle-
gefamilien-Figuration vor, in dem spezifische Formen der Beziehungen zwi-
schen Menschen aus der Herkunftsfamilie und Pflegefamilie und des Kindes 
analysiert und typisiert werden. In einer solchen Typologie werden die 
Wechselwirkungen und Konflikte als Struktureigentümlichkeit von Pflege-
verhältnissen verständlich.  
Christina Wilde richtet den Blick auf die Eltern der Pflegekinder. Das Erle-
ben und die Bewältigungsaufgaben der Eltern werden als sozialisationsrele-
vanter Prozess auch für die Kinder deutlich. Die Eltern stehen vor grundle-
genden Transformationsprozessen ihrer Lebensform, ihrer Beziehung zum 
Kind und ihres Modells von Elternschaft. Sie machen u.a. Degradierungser-
fahrungen mit Sozialen Diensten, aber auch die Möglichkeiten der Sozialen 
Dienste als Ressource für die Eltern werden dargestellt.  
Corinna Petri, Judith Pierlings und Dirk Schäfer stellen aus ihrer Untersu-
chung über Rückkehrprozesse aus der Pflegefamilie in die Herkunftsfamilie 
insbesondere die Perspektive der Eltern dar. Aus der Analyse von deren Er-
fahrungen entwickeln sie Empfehlungen an eine professionelle Praxis insbe-
sondere für die Begleitung der Eltern vor, während und nach der Rückkehr 
des Kindes. 
In dem Beitrag von Judith Pierlings und Daniela Reimer werden die Er-
lebensformen von Pflegeeltern, dem Kind und den Eltern, wenn sie in Be-
suchskontakten aufeinandertreffen, analysiert. Zu diesem heiklen Thema 
wird der nationale und internationale Forschungsstand skizziert. Aus ihren 
verschiedenen Forschungsprojekten wird ein Modell zum Zusammenspiel 
des Erlebens von Eltern, Kind und Pflegeeltern entwickelt.  
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Andrea Dittmann verwendet Studien zur Generationenperspektive, um das 
Konzept eines Dreigenerationenmodells der Pflegeelternschaft zu entwerfen. 
Das intergenerative Zusammenspiel in der Pflegekinderhilfe und die interge-
nerative Dimension der Kooperation der Professionellen schärft den Blick für 
Potenziale, aber auch Konfliktmuster in der Pflegekinderhilfe.  
Klaus Wolf begründet, warum eine Theorie zum Erleben und zur Entwick-
lung in Pflegefamilien notwendig ist, und welche Elemente sie enthalten 
könnte. Einige Facetten einer sozialpädagogischen Pflegekindertheorie wer-
den dort vorgeschlagen und sollen zur Weiterentwicklung anregen.  
Dieses Buch stellt eine Reihe von Forschungsergebnissen und Theorieele-
menten vor, die in der Forschungsgruppe Pflegekinder der Universität Siegen 
in den letzten Jahren erarbeitet worden sind. Weitere Forschungsprojekte u.a. 
mit Schwerpunkten auf Exklusionsvermeidung, Abbruchprozessen, Ver-
wandtschaftspflege und Pflegekindern mit Migrationsgeschichte werden ge-
rade durchgeführt oder vorbereitet. Es geht also weiter und weitere Veröf-
fentlichungen werden folgen. 
Aber nun sei allen Leserinnen und Lesern aus Wissenschaft und Praxis, Stu-
dierenden und allen anderen Menschen, die sich für das Leben in Pflegefami-
lien und die Entwicklung von Pflegekindern interessieren, eine anregende 
Lektüre gewünscht.  
 
 
 
 
 
 



Daniela Reimer, Dirk Schäfer, Christina Wilde 
 
Biografien von Pflegekindern   
Verläufe, Wendepunkte und Bewältigung 

Einleitung 

Die Zahl der Kinder, die in Pflegefamilien aufwachsen, hat in den letzten 
Jahren in vielen Ländern Europas einen Anstieg erlebt (Destatis 2013; Glen-
denning 2011; Oned 2012; The Scottish Government 2011). Oft werden Pfle-
gefamilien als die bessere Alternative zur Heimerziehung bewertet (Kindler 
2010, S. 305f.). Vor allem quantitative Studien, die sich mit den „Outcomes“ 
beschäftigen, sollen dies belegen (vgl. Curtis/ Alexander/ Lunghofer 2001; 
Reddy/ Pfeiffer 1997). Gleichzeitig ist immer noch sehr wenig darüber be-
kannt, wie die Kinder selbst ihr Aufwachsen in einer Pflegefamilie erleben. 
Welche Risiken und Belastungen birgt dieses Lebensfeld, welche positiven 
Erfahrungen machen die Kinder dort und welche langfristigen Konsequenzen 
sind damit für die Kinder verbunden?  
Durch eine detaillierte Analyse von Biografien ehemaliger Pflegekinder ver-
suchen wir die Frage zu beantworten, wie sich günstige und ungünstige bio-
grafische Verläufe vor dem Hintergrund eines schwierigen Starts ins Leben 
entwickeln. Aus den Lebensgeschichten und Analysen erarbeiten wir zum 
einen neue Ansätze und Standards für die praktische Arbeit in der Pflegekin-
derhilfe (Pierlings 2011). Zum anderen nutzen wir das Datenmaterial zur 
Theoriebildung und -entwicklung hinsichtlich des Aufwachsens unter er-
schwerten Bedingungen. Dabei ist ein explizit sozialpädagogischer Zugang 
zentral. Das bedeutet, dass uns nicht in erster Linie mögliche Störungen oder 
Beeinträchtigungen von Pflegekindern interessieren, sondern, dass wir Pfle-
gekinder als Akteure betrachten, die ihre Biografien in ihren jeweiligen, zum 
Teil sehr schwierigen Verhältnissen gestalten. Aus der Art wie sie diese ge-
stalten, lernen wir mehr über ihre oft unterschiedlichen Sozialisationsbedin-
gungen und -milieus sowie ihre jeweiligen Erfahrungen mit Belastungen, 
Ressourcen, kritischen Lebensereignissen und Wendepunkten. Darüber hi-
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naus lassen sich individuelle Formen der Bewältigung und Deutungsmuster 
zu spezifischen Situationen und zur gesamten Lebensgeschichte herausarbei-
ten.  
Neben den wichtigsten theoretischen Bezügen stellen wir die methodischen 
Aspekte der Untersuchung vor und veranschaulichen unser Analyseverfahren 
anhand von Fallstudien. Nach einer Zusammenfassung werden die Erkennt-
nisse hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Entwicklung von praxis- und for-
schungsbezogenen Konsequenzen diskutiert. 

Theoretische Bezüge:  
Verlaufsforschung als theoretischer Rahmen 

Die Verlaufsforschung ist in vielerlei Hinsicht im 20. Jahrhundert populär 
geworden (ausführlich: Reimer 2012). Große und bekannte Studien wie Glen 
Elders „Children of the Great Depression“ (1974), Emmy Werners Kauai 
Studie (Werner 1977) und der daraus entwickelten Resilienztheorie ebenso 
wie die zahlreichen Biografiestudien, die der Chicago School zugerechnet 
werden (Thomas/ Znaniecki/ Zaretsky 1996; Hall 1948; Becker 1952, 1953; 
Hughes 1970; Glaser/ Strauss 1968; Corbin/ Strauss 1988), sind aus den So-
zialwissenschaften heute nicht mehr wegzudenken. Auch im deutschsprachi-
gen Raum hat die Verlaufsforschung in den letzten Jahrzehnten einen regel-
rechten Boom erlebt, der sich in einer Vielzahl von Forschungsaktivitäten 
und Veröffentlichungen widerspiegelt (vgl. Mayer 1990; Schumann 2003a, 
2003b; Fuchs-Heinritz 2005; Schütze 2006). Allerdings wurde hierzulande 
schon sehr früh eine harte Unterscheidung zwischen Verlaufsforschung und 
Biografieforschung vorgenommen. Was im deutschsprachigen Raum ge-
meinhin mit Verlaufsforschung bezeichnet wird, sind quantitative Studien, 
die sich der Untersuchung objektiver Daten widmen (Sackmann 2007). Häu-
fig handelt es sich dabei um Längsschnittstudien (Schumann 2003a). 
Mit Biografieforschung wird dagegen ein ganz bestimmter Bereich der quali-
tativen Forschung bezeichnet, in dem das subjektive Erleben der Biografie-
träger im Zentrum der Untersuchung steht. Die Zunahme gerade dieser For-
schung erklärt sich unter anderem durch die zunehmende Biografisierung der 
Gesellschaft. Die geschlechtsspezifische Normalbiografie verliert immer 
mehr an Relevanz, Menschen müssen ihre Lebenspläne und Biografien selbst 
entwerfen und vor sich und anderen legitimieren (Baacke/ Schulze 1993). 
Biografieforschung wird genutzt, um mehr darüber zu lernen wie Menschen 
– möglicherweise unter schwierigen Bedingungen – ihre Identität konstruie-
ren, welche Bewältigungs-, Erklärungs- und Handlungsstrategien sowie Deu-
tungsmuster sie entwickeln, wie sich Bildungs- und Entwicklungsgeschichten 
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entfalten und welche Verflechtung zwischen zeitgeschichtlichen Aspekten 
und den Individuen besteht (Baacke/ Schulze 1993, Fuchs-Heinritz 2005). 
Es besteht prinzipiell Einigkeit darüber, dass Biografieforschung auf der Ba-
sis verschiedener Dokumente wie Tagebucheinträgen und Niederschriften 
von Autobiografien (Thomas/ Znaniecki/ Zaretzki 1996) erfolgen kann. Al-
lerdings hat sich in den letzten Jahrzehnten immer mehr das biografische 
Interview nach Fritz Schütze (1981) als Königsweg der Biografieforschung 
im deutschsprachigen Raum durchgesetzt. Schütze und seine Schüler (Rie-
mann 1987; Sütterlüy 2004; Scheer/ Peters 1996; Schütze 1989) haben sich 
im deutschsprachigen Raum insbesondere durch ihre Untersuchung negativer 
Verläufe (v.a. bei Drogenabhängigen, psychisch Kranken, Kriegsopfern) 
einen Namen gemacht, die sich dadurch auszeichnen, dass eine Verlaufskur-
ve entsteht, die auch als „Verlaufskurve des Erleidens“ (Schütze 1981) be-
zeichnet wird und immer negativ konnotiert ist. Darin enthalten sind immer 
ein Verlust an Handlungsfähigkeit für das Individuum und ein zunehmend 
negativer Prozess des Erleidens. Wegen ihrer Fixierung auf negative Verläu-
fe wurde kritisiert, dass die Untersuchung von Verläufen in Deutschland vor 
allem eine „devianzsoziologische Bedeutung“ (Ludwig 1998, S. 63) hat, oft 
in einem deterministischen Modell (Abstiegskarrieren) und meist für Rand-
gruppenforschung genutzt wird.  

Belastungen und Ressourcen im Lebensverlauf 

Lebensverläufe – sowohl aus der Perspektive der Lebenslaufforschung als 
auch aus der Perspektive der Biografieforschung – unterscheiden sich unter 
anderem dadurch, welche Ressourcen einem Menschen objektiv zur Verfü-
gung stehen und inwiefern subjektiv die Möglichkeit besteht, diese Ressour-
cen für sich zu nutzen und gleichzeitig welche objektiven Belastungen vor-
liegen und welche Möglichkeiten für eine Person bestehen, mit diesen Belas-
tungen umzugehen. Daran knüpft die Belastungs-Ressourcen-Balance an 
(vgl. Wolf i.d.B.). In dem vorliegenden Kontext interessiert, welche Belas-
tungen und Ressourcen zu welchem Zeitpunkt im biografischen Verlauf vor-
handen sind und wie diese miteinander interagieren. 

Kritische Lebensereignisse und Wendepunkte  

In jedem Lebenslauf und jeder Lebensgeschichte gibt es Lebensereignisse, 
die für das Individuum sowohl subjektiv als auch objektiv eine besondere 
Bedeutung haben. Sie können das Leben der Biografieträger maßgeblich be-
einflussen und bestimmte Lebensphasen erleichtern oder erschweren. 
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Die Erforschung kritischer Lebensereignisse ist insbesondere in die psycho-
logische Lebensereignisforschung eingebettet und hat bislang nur begrenzt 
Eingang in die erziehungswissenschaftliche Biografieforschung gefunden 
(vgl. Freisler-Mühlemann 2011). 
Unter einem kritischen Lebensereignis wird generell ein punktuelles oder 
prozesshaftes Ereignis verstanden, das sowohl positiv als auch negativ kon-
notiert sein kann. Entscheidend ist, dass das Ereignis die Lebenssituation und 
Lebensbedingungen des Biografieträgers oder dessen Wahrnehmung in dem 
Maße verändert, dass das erprobte Verhaltensrepertoire nicht ausreicht, um 
die veränderten Bedingungen hinreichend zu bewältigen. Durch das Ereignis 
werden bisherige Handlungsroutinen unterbrochen: Aufgrund der veränder-
ten Situation oder einer Veränderung des Denkens kann nicht mehr wie ge-
wohnt gehandelt werden. Dies macht Anpassungsleistungen erforderlich, die 
sich auf eine Neustrukturierung der Verhaltens- oder Denkmuster beziehen. 
Erst die subjektive Bedeutungszuschreibung und die erlebte affektive Reso-
nanz durch das Subjekt definieren ein Lebensereignis hinreichend als kriti-
sches Lebensereignis.  
Aus der Perspektive der klinischen Psychologie erhöhen kritische Lebens-
ereignisse – insbesondere wenn sie kumuliert auftreten – das Risiko patholo-
gischer Veränderungen. Aus entwicklungspsychologischer Perspektive die-
nen sie einerseits als deskriptive Kategorie zur Abbildung individueller Le-
bensläufe und andererseits als explikatives Konzept, mit dem „interindividu-
elle Unterschiede in intraindividuellem Wandel über die Lebensspanne“ 
(Freisler-Mühlemann 2011, S. 39) erklärt werden können. Die erziehungs-
wissenschaftliche Biografieforschung dagegen sieht in kritischen Lebens-
ereignissen insbesondere die Chance für ein Individuum eine bestimmte 
Lernerfahrung zu machen, die sich dann wiederum in einer Wandlung der 
Person ausdrückt. In allen Fällen erfordern kritische Lebensereignisse Bewäl-
tigungsleistungen vom Individuum ab (vgl. Reimer i.d.B.). Im vorliegenden 
Kontext interessiert deshalb besonders, welche kritischen Lebensereignisse in 
einer Biografie auftreten und wie es den Akteuren gelingt, nach einem kriti-
schen Lebensereignis die Person-Umwelt-Passung neu herzustellen und 
Handlungsfähigkeit (wieder) zu gewinnen (Fillips/ Aymanns 2010). 
Das Konzept der Wendepunkte wird sowohl in der Lebenslaufforschung als 
auch in der Biografieforschung angewandt, es handelt sich dabei insbesonde-
re um ein soziologisches Konzept. In der Lebenslaufforschung wird ein 
Wendepunkt als eine objektive Änderung eines erwartbaren Verlaufs ver-
standen (Elder 1974). Mehrere US-Amerikanische Studien zeigen (ebd.; Glu-
eck/ Glueck 1951; Werner 1977; Laub/ Sampson 2003), dass der Militär-
dienst für viele männliche Jugendliche einen Wendepunkt im Lebensverlauf 
darstellt, indem er – gleichwohl er als totale Institution (im Sinne Goff-
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manns) gesehen werden kann – Möglichkeit bietet für einen Neuanfang, eine 
Auszeit, neue Erfahrungen und dafür, Verantwortung zu übernehmen. Laub 
und Sampson (2003) fügen dem Eintritt in den Militärdienst drei weitere Er-
eignisse zu, die häufig zu Wendepunkten führen: Ehe und Ehefrauen, Weg-
zug aus einer schwierigen Nachbarschaft und eine feste Arbeitsstelle.  
Aus den Life Course Studies geht hervor, welche Ereignisse Menschen – in 
den meisten Untersuchungen handelt es sich um junge Männer – helfen, 
ihren Status zu wechseln: von benachteiligt zu erfolgreich, von kriminell zu 
nicht mehr straffällig. Vernachlässigt wird dabei oft, dass es nicht das Ereig-
nis „Eintritt in den Militärdienst“, „Heirat“, „Umzug“ oder „feste Arbeitsstel-
le“ ist, das die Veränderung auslöst, sondern dass im Rahmen dieser Ereig-
nisse ein Veränderungsprozess ausgelöst werden kann, der dann retrospektiv 
als Wendepunkt bezeichnet wird. Was aus diesen Studien allerdings nicht 
hervorgeht, ist die Antwort auf die Frage, wie die Individuen selbst den 
Wendepunkt erleben: Eher positiv oder negativ? Haben sie den Eindruck, 
dass sie einen Preis dafür bezahlen mussten oder nehmen sie lediglich die 
Vorteile wahr? Sehen sie sich als aktiv Handelnde im Herbeiführen des 
Wendepunkts oder ist der Wendepunkt einfach so geschehen? Wir wissen 
auch nichts darüber, wie es den Akteuren mit der Veränderung in ihrem Le-
ben geht: Sind sie – z.B. im Falle von Laub & Sampsons Studie – froh, ihre 
kriminelle Karriere hinter sich zu lassen? Trauern sie ihrem „alten Leben“ 
nach? Fanden sie ihr Leben vor dem Wendepunkt vielleicht besser? Sind sie 
heute glücklicher und zufriedener als vor dem Wendepunkt? Und betrachten 
sie die Veränderung selbst als Wendepunkt? 
Diese Fragen haben einen großen Einfluss auf die Identitätskonzepte der In-
dividuen, ihre Deutungsmuster für die erlebte Veränderung und den gesam-
ten Lebensverlauf, sowie auf die Frage, ob der Wendepunkt neue Perspekti-
ven für das Individuum eröffnet hat. Um diese Fragen zu beantworten, muss 
auf Methoden der qualitativen Forschung, vorzugsweise die Biografiefor-
schung, zurückgegriffen werden. Die Untersuchung von Wendepunkten in 
der Biografieforschung ist allerdings noch um einiges komplexer und an ei-
nigen Stellen wegen der rein subjektiven Ausrichtung und der Nähe zum Be-
griff des Übergangs auch möglicherweise verwirrender. Hier können bei-
spielhaft nur einige unterschiedliche Verwendungsformen des Begriffs be-
schrieben werden. Strauss (1959, S. 95) versteht Wendepunkte im Rahmen 
der Biografieforschung als Identitätswechsel: „I am not the same, as I was, as 
I used to be“. Davon abgrenzend erweitert Rosenthal (1995) den Begriff im-
mens. Sie unterscheidet drei Arten von Wendepunkten in den Analysen von 
Lebensgeschichten:  
1. Entwicklungspsychologisch relevante Wendepunkte, 
2. Statusübergänge, d.h. sozial typisierte Wendepunkte 
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3. Interpretationspunkte, die die Lebensgeschichte in ein „bis dann – und 
dann“ strukturieren (vgl. ebd. S. 134ff.; ausführlich: Reimer 2014). 

Zu einer ähnlichen Definition von Wendepunkten kommt auch Clausen 
(1995). In seiner Befragung tauchen als Wendepunkte überwiegend erwartba-
re Übergänge auf, die allerdings mit Änderungen des Selbstbildes einherge-
hen. Er grenzt sein Wendepunktkonzept explizit vom Konzept der Lebens-
laufforschung ab:  

„However, subjective perceptions of discontinuity do not necessarily entail a chan-
ge in direction. As I illustrate, discontinuities often do prove to be turning points in 
the life course, but sometimes continuity accentuated is seen as a turning point” 
(Clausen 1995, S. 369). 

Abbott (1997) wiederum betont, dass Wendepunkte Verläufe verändern. Er 
versteht Wendepunkte als narrative Konzepte und damit als Prozesse, die 
Verläufen eine neue Richtung verleihen und sich ergo auf zwei verschiedene 
Zeitpunkte gleichzeitig beziehen (vorher – nachher):  

„A true turning point, as distinguished from a mere random episode, has the fur-
ther character that the trajectories it separates either differ in direction (slope, tran-
sition probabilities, regression character) or in nature (one is ‘trajectory-like,’ the 
other is random)” (Abbott 1997, S. 94).  

Abbotts besonderes Interesse richtet sich auf die Fragen, wann und wie Wen-
depunkte beginnen und was dazu führt, dass sie nachhaltige Wendepunkte 
werden. Diesen Fragen geht er ausdrücklich nicht mit einer nach Variablen 
suchenden Haltung nach, sondern einer an sozialen Mustern orientierten, 
denn:  

„For through turning points constraints and contingency play roles that mock the 
presuppositions of variable-based analysis. If the world has actually turning points 
and trajectories, the only way to find them is to pursue the project of narrative po-
sitivism” (Abbott 1997, S. 103). 

Schütze und einige seiner Schüler verzichten dagegen ganz auf den Wende-
punktbegriff und bezeichnen das Phänomen in einem weiteren Sinne als 
Wandlungsprozesse. Diese zeichnen sich nach Schütze durch eine plötzliche 
oder allmähliche Transformation zentraler Lebensorientierungen aus (Schüt-
ze 1994). Der Prozessbegriff deutet in diesem Kontext an, dass sich aus der 
subjektiven Perspektive der Biografieträger Veränderungen, die Wendepunk-
te markieren, meist nicht punktartig verorten lassen, sondern in einen (länger-
fristigen) Prozess mit multiplen Einflussfaktoren eingebettet sind. Den Be-
griff Wandlungsprozesse übernimmt auch Marotzki. Die Kategorie der Wand-
lung – im Sinne eines Bildungsprozesses – besteht für ihn darin, „daß eine Ver-
änderung von Welt- und Selbstreferenz im Sinne eines qualitativen Sprungs 
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vorliegt“ (Marotzki 1990, S. 131). Aus der Perspektive der Biografieträger 
zeichnen sich nach Marotzki Wandlungsprozesse durch eine Veränderung 
der „Deutungsstrukturen der Selbstauslegung“, „der Deutungsstrukturen zur 
Auslegung gesellschaftlicher Wirklichkeit und ... der biographischen Entwür-
fe“ (ebd., S. 129) aus. 
Auffällig ist, dass der Wendepunktbegriff in den Zugängen der Biografiefor-
schung tendenziell mehrdeutig ist und immer wieder droht, unbestimmt zu 
werden. Sackmann und Wingens kritisieren deshalb den rein subjektiven Zu-
gang zu Wendepunkten. Sie befürchten, dass die Konzeption von Wende-
punkten dabei zu verschwimmen tendiert, „weil sie viele Parallelen mit dem 
Leitkonzept des Übergangs aufweist: Wendepunkte treten in diesem subjek-
tiven Ansatz nur wenig konturiert gegenüber „normalen“, keinen Richtungs-
wechsel im Lebenslauf einleitenden Übergängen auf“ (Sackmann/ Wingens 
2001, S. 27). Das Verschwimmen des Wendepunktkonzepts in der Biografie-
forschung deutet sich auch in dem kürzlich erschienen Band „Biography and 
Turning Points in Europe and America“ (Hackstaff/ Kupferberg/ Négroni 
2012) an. In den zehn Beiträgen von insgesamt elf verschiedenen Autoren 
werden recht unterschiedliche Konzepte vorgestellt und diskutiert. So tau-
chen Wendepunkte beispielsweise mit Bezug auf unterschiedlichste Autoren 
als subjektiv relevante Übergänge auf (ebd., S. 43), als Rollenwechsel (ebd., 
S. 44, 68), als retrospektive Konstruktionen (ebd., S. 46), als narrative Kon-
zepte (ebd., S. 46), als veränderte Ich-Deutungen (Kupferberg 2012, S. 1), 
dann wieder als Ereignisse oder Prozesse, die „substantially change the direc-
tion of the life path“ (Ghergel/ Saint-Jaques 2012, S. 70), als milestones 
(Boldt 2012, S. 93) oder als Identitätsveränderungen (Ward 2012, S. 201ff.). 
Nichtsdestotrotz steckt für die Autoren und Autorinnen Potential im Wende-
punktbegriff:  

„Actually, society has invented institutions to investigate these particular issues 
such as drama, the novel, poetry, etc. There is not yet any science, however, which 
deals with these issues in a rigorous, systematic and empirically open manner. 
Biography research, informed by narratology, might well become such a science 
and for this purpose the theoretical concept of ‘turning point’ might turn out to be 
both an heuristic and theoretical tool, helping us to unpack and decode biographi-
cal narratives” (Kupferberg 2012, S. 254). 

Da der Wendepunktbegriff in der Biografieforschung relativ unbestimmt 
bleibt und die präzise Verwendung in der life course research mit starker Be-
tonung der objektiven Dimensionen deutliche Lücken aufzeigt, soll hier eine 
mehrdimensionale Betrachtung vorgenommen werden. In dieser Betrach-
tungsweise soll sowohl die subjektive als auch die objektive Dimension in 
den Blick genommen werden. Der hier vorgeschlagene Zugang enthält objek-
tive Kriterien, die eigentlich aus der Lebenslaufforschung stammen und nun 
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auf Datenmaterial aus der Biografieforschung angewandt werden. Die objek-
tiven Kriterien, die den Blick von außen auf den biografischen Verlauf wi-
derspiegeln, werden mit „Lebensbewährung und Sozialintegration“ über-
schrieben. Dazu gehören: Erfolgreiche Berufsausbildung und berufliche Inte-
gration, Legalverhalten, Legalbewährung, eine stabile Wohnsituation und re-
lative Unabhängigkeit von (dauerhaften) sozialen Transferleistungen, relativ 
stabile Paarbeziehung und gegebenenfalls die gelingende Übernahme von El-
ternverantwortung. Die subjektive Seite soll dagegen mit „Glückliches Leben 
und Bewältigung“ überschrieben werden. Dazu gehört die Bestätigung und 
Wiedergewinnung eines positiven Selbstbildes, Herstellung und Wiederher-
stellung von Handlungsfähigkeit, aber auch große Zufriedenheit in einigen 
zentralen Lebensbereichen (wichtige private Beziehungen, Einbindung in so-
ziale Netzwerkbeziehungen, beruflicher Erfolg, Anerkennung in der Ge-
meinde), Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, Realisierung eigener Lebens-
entwürfe, positive Zukunftserwartungen, gute körperliche und seelische Ver-
fassung. 
Wendepunkte werden dieser Sichtweise folgend dann – und nur dann – fest-
gestellt, wenn sowohl in der objektiven als auch in der subjektiven Dimen-
sion ein Richtungswechsel erfolgt ist. 
Die Fragen, die sich dann an ein Ereignis oder einen Prozess stellen, wären: 
 Welche objektiven Veränderungen liegen in den Bereichen Beruf, Delin-

quenz, Wohnsituation, Abhängigkeit von staatlicher Unterstützung, Fami-
liensituation vor? 

 Welche subjektiven Veränderungen lassen sich finden: Ist der Biografie-
träger glücklicher und zufriedener oder unglücklicher und unzufriedener? 
Hat er ein positiveres oder ein negativeres Selbstbild? Hat der Biografie-
träger mehr oder weniger Handlungsmöglichkeiten? Wie sieht seine ge-
sundheitliche Situation aus und in welche Richtung gehen Zukunftserwar-
tungen? 

Deutungsmuster 

Menschen deuten und interpretieren Ereignisse und Erfahrungen in ihrer Le-
bensgeschichte und ihre Biografie als Ganzes. Solche Deutungsmuster sind 
allerdings nicht – wie es auf den ersten Blick erscheinen mag – individuelle 
Angelegenheiten, sondern sind eingebettet in lebensweltliche Kontexte, so-
ziale Bedingungen, Institutionalisierungen und Interaktionssysteme (vgl. 
Steinert 1972, S. 13). Soziale Deutungsmuster sind nicht starr, sondern wan-
deln sich im Rahmen sich ändernder gesellschaftshistorischen Bedingungen 
immer wieder und passen sich neu an (vgl. Pensé 1994, S. 29). Eine Über-
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nahme der sozialen Deutungsmuster durch das Individuum erfolgt im Rah-
men einer „sozialisatorischen Interaktion“ (Oevermann u.a. 1976, S. 372). Je 
nach Entwicklungsstand des Individuums werden aus konkreten Handlungs-
situationen Generalisierungen vorgenommen. Die Integration neuer Erfah-
rungen und Erlebnisse erfolgt somit immer vor dem Hintergrund der bereits 
im Individuum verankerten Generalisierungen und Überzeugungen. Dabei 
scheint für das Individuum die Notwendigkeit zu bestehen, neue Erfahrungen 
und Erlebnisse auf eine Weise zu interpretieren, die die eigene innere Sinnlo-
gik erhält und nicht gefährdet (vgl. Pierlings i.d.B.). 
Arnold (1983), der sich aus pädagogischer Perspektive intensiv mit dem Deu-
tungsmusterbegriff auseinandergesetzt hat, konstatiert einen Paradigmen-
wechsel in der Verwendung des Deutungsmusterbegriffs. Er beschreibt die 
stärkere Fokussierung auf das Individuum mit seinen „alltäglichen Erfahrun-
gen und Entwicklungsbedürfnissen“ als Folge einer „reflexiven Wende“ (Ar-
nold 1983, S. 893). Seitdem gehe es nicht mehr nur um Erkenntnisse objekti-
ver und generalisierbarer Vorgaben und Strukturen, sondern um die zentrale 
Frage nach dem Verhältnis von gesellschaftlicher Umwelt und subjektivem 
Bewusstsein. Deutungsmuster werden dennoch nicht ausschließlich vor dem 
Hintergrund ihrer gesellschaftlichen Bedingungen verstanden, sondern auch 
in ihrer Bedeutung als intrapersonales Element in die Betrachtung miteinbe-
zogen. Sie besitzen das Potential, einer Person zu erhöhter Handlungsfähig-
keit und zu selbstwertschonenden Erklärungen und Aktivitäten zu verhelfen. 
Sie können die Handlungsfähigkeit einer Person jedoch auch einschränken 
oder selbstwertverletzende Auswirkungen haben (vgl. Filipp/ Aymanns 2010, 
S. 180). 
Wir verwenden den Deutungsmusterbegriff in Anlehnung an folgende Defi-
nition von Arnold (1983): Deutungsmuster sollen verstanden werden als  

„... Sichtweisen und Interpretationen von Mitgliedern einer sozialen Gruppe, [...] 
die diese zu ihren alltäglichen Handlungs- und Interaktionsbereichen lebensge-
schichtlich entwickelt haben.“ Die Deutungsmuster einer einzelnen Person bilden 
„... ein Orientierungs- und Rechtfertigungspotential von Alltagswissensbeständen 
in der Form grundlegender [...] Situations-, Beziehungs- und Selbstdefinitionen, in 
denen das Individuum seine Identität präsentiert und seine Handlungsfähigkeit auf-
rechterhält“ (Arnold 1983, S. 894).  

Der erste Teil der Definition bezieht sich somit auf die Entwicklung von 
Deutungsmustern innerhalb gesellschaftlicher Bedingungen. Der zweite Teil 
beschreibt die Funktionalität von Deutungsmustern für das Individuum. Erst 
durch das Zusammenwirken beider Bereiche wird der Begriff vollständig. 
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Bewältigung und Sozialisationsbedingungen 

Bei der Betrachtung und Analyse von Biografien lassen sich verschiedene 
Sozialistionsbedingungen und Formen von Bewältigung ausmachen. Dazu 
werden nachfolgend Überlegungen aus der sozialpädagogischen Bewälti-
gungsforschung und der Sozialisationsforschung skizziert sowie daran an-
schließend ein Definitionsvorschlag vorgestellt. Der psychologische Bewälti-
gungsbegriff („coping“) fixiert insbesondere auf die Bewältigungsleistungen 
bei der Reorganisation der Person-Umwelt-Passung und der Bewältigung als 
Regulation von Ist-Soll-Diskrepanzen (Fillips/ Aymanns 2010). Dieser Be-
griff erscheint uns für den vorliegenden Zusammenhang zwar relevant, aber 
zu eng. Deshalb soll hier auf das Lebensbewältigungskonzept von Böhnisch 
zurückgegriffen werden. Böhnisch (2008) erweitert den Bewältigungsbegriff 
um eine sozialisationstheoretische Perspektive – er versteht unter biografi-
scher Lebensbewältigung  

„... das Streben nach subjektiver Handlungsfähigkeit in Lebenssituationen, in 
denen das psychosoziale Gleichgewicht – im Zusammenspiel von Selbstwert, so-
zialer Anerkennung und Selbstwirksamkeit – gefährdet ist“ (Böhnisch 2008, S.34).  

Der Bewältigungsbegriff wird dabei um gesellschaftliche Elemente und 
Spannungsfelder erweitert: Bewältigung findet immer auch im Rahmen von 
gesellschaftlichen Möglichkeiten und Anforderungen statt. Wie Menschen 
belastende Lebensereignisse bewältigen, ist demnach einerseits davon ab-
hängig, welche Spielräume der Lebensbewältigung die konkrete soziale Le-
benslage eröffnet (vgl. Böhnisch 2008, S. 35) und andererseits auf der indivi-
duellen Ebene welche psychischen, materiellen und sozialen Ressourcen die 
Menschen wahrnehmen und wie sie diese für sich nutzbar machen können 
(vgl. Böhnisch/Schefold 1985, S.86). Somit unterscheidet sich die Art und 
Weise wie Menschen schwierige Lebensereignisse bewältigen voneinander, 
auch wenn sie dies unter vermeintlich objektiv gleichen Lebensbedingungen 
tun. In diesem Sinne können sich Bewältigungserfahrungen zu biografischen 
Lernprozessen verdichten (vgl. Böhnisch/ Lenz/ Schröer 2009, S. 43).  
Die Erweiterung des Verständnisses von Lebensbewältigung um die soziali-
sationstheoretische Perspektive ermöglicht es nicht nur, das reine Bewälti-
gungshandeln zu betrachten, sondern es eingebettet in die jeweiligen Le-
benswelten zu verstehen (vgl. Böhnisch/ Schefold 1985, S. 78). Dafür ist es 
notwendig herauszufinden, in welchen Verhältnissen Menschen ihr Leben 
gestalten. Diese Verhältnisse sind abhängig von gesellschaftlichen und histo-
rischen Rahmenbedingungen. Tillmann (2001) betont, dass die gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen dem Individuum nicht direkt in ihrer Komplexität 
entgegentreten, sondern für den einzelnen in seiner konkreten Umwelt, die 
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wiederum in die gesellschaftlichen Bedingungen eingebettet ist, erfahrbar 
werden (vgl. Tillmann 2001, S. 15). Für diese Vermittlung zwischen Gesell-
schaft und Individuum entwickelte Tillmann (2001) in Anlehnung an Geulen 
und Hurrelmann (1980) ein Strukturmodell der Sozialisationsbedingungen. 
Das Modell gliedert sich in vier hierarchisch gegliederte Ebenen, die direkt 
oder indirekt – je nach Nähe zum Subjekt – Einfluss auf die Persönlichkeits-
entwicklung nehmen.  
Die erste Ebene bezieht sich auf das Subjekt und seine Erfahrungsmuster, 
Einstellungen, emotionalen Strukturen und kognitiven Fähigkeiten. Darauf 
aufbauend werden in der zweite Ebene Interaktionen und Tätigkeiten wie z.B. 
Beziehungen mit Gleichaltrigen oder auch zwischen Eltern und Kindern ge-
fasst. Die dritte Ebene beinhaltet Institutionen. Darunter zählen Institutionen, 
die ganz bewusst Sozialisationsprozesse anstoßen wie z.B. Schulen und Kin-
dergärten sowie andere Institutionen, in denen Sozialisation eher unbewusst 
geschieht wie z.B. in Betrieben. Ökonomische, soziale, politische und kultu-
relle Strukturen sind in der gesamtgesellschaftlichen Ebene (vierte Ebene) 
inbegriffen. Strukturelle Veränderungen in dieser Ebene lösen Veränderungs-
prozesse in den anderen drei Ebenen aus. Die vier Ebenen stehen in Bezie-
hung zueinander und zwischen ihnen finden Wechselwirkungsprozesse statt. 
Tillmann versteht die Auseinandersetzung mit den Sozialisationsbedin-
gungen als aktiven Aneignungsprozess (vgl. Tillmann 2001, S. 12).  
Das Ebenen-Modell ermöglicht einen detaillierten Blick unter welchen So-
zialisationsbedingungen Kinder aufwachsen und welche Möglichkeiten der 
Bewältigung unter diesen Bedingungen von ihnen wahrgenommen und an-
gewendet werden. 
Zunächst kann mit diesem Modell der gesellschaftliche Rahmen (vierte Ebe-
ne) abgebildet werden, in dem sich die Biografie vollzieht. Indirekt hat dieser 
Rahmen über die Institutionen und Interaktionen und Tätigkeiten Einfluss auf 
die vom Menschen erfahrenen Lebensbedingungen. In Bezug auf diese Ebe-
nen wäre die Frage zu stellen, inwiefern die Institutionen und die Interaktio-
nen mit denen ein Kind in seinem Aufwachsen konfrontiert wird als Ressour-
ce dienen können, um Schwierigkeiten zu bewältigen oder zusätzliche Belas-
tungen auslösen. Der Umgang mit den Sozialisationsbedingungen und der 
Frage, welche Bedingungen als belastend erlebt werden, wird überdies auch 
davon beeinflusst, welche Erfahrungsmuster ein Kind bereits hat und ob es 
bei Schwierigkeiten auf erprobte Bewältigungsstrategien zurückgreifen kann. 
Die Analyse der Sozialisationsbedingungen liefert nicht nur einen Zugang zu 
den objektiven Gegebenheiten der Lebenswelt, sondern durch die biografi-
sche Erzählung kann zudem analysiert werden wie diese Bedingungen sub-
jektiv erlebt und welche Bewältigungsstrategien in diesem Rahmen entwi-
ckelt werden. Losgelöst von den Sozialisationsbedingungen wirken manche 
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Bewältigungsstrategien zunächst wenig zielführend. Im Kontext der Beschaf-
fenheit der Sozialisationsbedingungen mit ihren Ressourcen und Begrenzun-
gen lässt sich ihre Sinnhaftigkeit für das Individuum hingegen häufig erklä-
ren.  

Methodische Aspekte 

Zwischen 2007 und 2010 wurden insgesamt 100 Biografien ehemaliger Pfle-
gekinder als biografische Interviews nach Schütze (1981) in diversen For-
schungsprojekten erhoben. Das biografische Interview nach Schütze zeichnet 
sich dadurch aus, dass der Interviewer einen Eingangserzählimpuls gibt und 
den Interviewten mit Unterstützung des aktiven Zuhörens möglichst frei er-
zählen lässt. Beim Interviewten greifen dann die Zugzwänge des Erzählens 
(Schütze 1981): der Gestaltschließungszwang (eine angefangene Geschichte 
wird auch zu Ende erzählt), der Kondensierungszwang (der Konzentration 
auf das Wesentliche) und der Detaillierungszwang (der sinnhaften Verknüp-
fung relevanter Teilaspekte). Diese Zugzwänge stellen nach Schütze eine ad-
äquate Rekonstruktion der zum Zeitpunkt des Geschehens aktuellen Hand-
lungsorientierungen sicher. Erst wenn der Interviewte deutlich signalisiert, 
dass seine Erzählung beendet ist, kann der Interviewer weitere, zuerst imma-
nente, dann exmanente Fragen stellen. Aus diesem Pool von Interviews wur-
den in den beiden Forschungsprojekten „Günstige und ungünstige Biografie-
verläufe von erwachsenen Männern und Frauen, die in ihrer Kindheit oder 
Jugend in Pflegefamilien gelebt haben“ und „Positive Entwicklungen von 
Mädchen und Jungen trotz ungünstigen Starts“ acht geeignete, kontrastiv 
ausgewählte Biografien von jeweils vier jungen Männern und vier jungen 
Frauen ausgewählt und detailliert analysiert. Über diese acht Interviews hi-
naus wurden weiteren Interviews ergänzend analysiert. Im Folgenden wird 
vor allem auf die Analyse von vier kontrastiven Interviews zurückgegriffen.  

Auswahl der biografischen Verläufe 

Unsere zentralen Fragen waren: 
 Wie entstehen positive Verläufe nach einem schwierigen Start? 
 Wie unterscheiden sich günstige von ungünstigen biografischen Verläu-

fen, obwohl die Gemeinsamkeiten vorliegen, dass alle Personen   
a)  unter extrem schwierigen Bedingungen ins Leben gestartet sind und  
b)  mindestens einen Teil ihres Lebens in einer Pflegefamilie gelebt ha- 
 ben? 
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Dem Konzept des „theoretical samplings“ (vgl. Strauss 1987, S. 38ff.) fol-
gend zeichnen sich die hier vorgestellten Fälle durch ihre harte Kontrastie-
rung aus: 
Weibliche und männliche Biografien werden berücksichtigt, so dass nach den 
jeweiligen Einzelfallanalysen ein Vergleich zwischen vier Kontrastfeldern 
durchgeführt werden kann: 

weiblich männlich 
günstiger Verlauf Fall 1 Fall 2 
ungünstiger Verlauf Fall 3 Fall 4 

 
Mit dieser Art von Forschung wird ein Beitrag dazu geleistet, die negative 
Konnotation der bisherigen deutschsprachigen Erforschung von Verläufen 
aufzubrechen. Uns interessieren sowohl günstige als auch ungünstige bio-
grafische Verläufe von Pflegekindern. Besonders interessant erscheint uns 
die Frage, in welchen Phasen und Dimensionen sich günstige von ungünsti-
gen Verläufen unterscheiden und welche verschiedenen Weichenstellungen 
jeweils vorgenommen wurden. Darüber hinaus interessieren wir uns für die 
subjektive und die objektive Dimension günstiger sowie ungünstiger Verläu-
fe. In der Verlaufsforschung wurde der Fokus bislang immer auf objektive 
Kriterien wie Schulabschluss, Integration ins Berufsleben, Familiensituation, 
Legalverhalten u.ä. gelegt (Werner 1977; Elder 1974). Diese Fokussierung 
übersieht die – möglicherweise für das Individuum ebenso zentrale – subjek-
tive Perspektive. Aus der subjektiven Perspektive können objektiv günstige 
Verläufe als ungünstig oder gar gescheitert wahrgenommen werden. Ande-
rerseits können objektiv ungünstige Verläufe subjektiv positiv wahrgenom-
men werden, zum Beispiel in Abgrenzung zu Personen aus dem sozialen 
Netzwerk, deren Biografie einen (noch) ungünstigeren Verlauf aufweist als 
die eigene oder aufgrund positiver Zukunftserwartungen. Interessant ist in 
der Analyse das Zusammen- und Wechselspiel zwischen der subjektiven und 
der objektiven Beurteilung eines biografischen Verlaufs. 
Konkret wurden an die Interviews von außen objektive Kriterien hinsichtlich 
der in den Biografien enthaltenen Merkmale von Lebensbewährung und So-
zialintegration angelegt. In den Narrationen der Interviewpartner und -part-
nerinnen wurden darüber hinaus subjektive Kriterien deutlich, die sich auf 
Deutungen in Bezug auf eigene Bewältigungsmöglichkeiten, Selbstwirksam-
keitsüberzeugungen sowie die Zufriedenheit in zentralen Lebensbereichen 
der Biografen selbst beziehen. 
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Auswertung 

In der Auswertung wurde das Interviewmaterial in einer ersten Phase gesich-
tet und mit ersten Anmerkungen und Assoziationen der Forschenden ver-
sehen. Die zweite Phase beinhaltete die Identifizierung von Themenkomple-
xen. Dabei ließen sich erste Kategorien und Subkategorien entwickeln. Be-
stimmte Interviewpassagen konnten bereits entworfenen Kategorien zuge-
ordnet werden. Für andere musste das Kategoriensystem induktiv erweitert 
werden, um dem Material gerecht zu werden. Indem mehrere Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen unabhängig voneinander das gleiche Interview bearbeiteten, 
konnte das Kategoriensystem überprüft und wenn notwendig modifiziert 
werden. In der dritten Phase erfolgte ein Vergleich der in den vier Einzelfall-
analysen erzielten Ergebnisse, Übereinstimmungen und Widersprüche. In der 
vierten Phase wurden abschließend Thesen entworfen, deren Gehalt durch 
die Datenlage abgesichert ist (vgl. Lenz 1986, S. 145 f). 
Die entscheidenden Kategorien, die wir auf der Grundlage unserer Auswer-
tung herausgefiltert haben, sind: 
 Belastungen und Ressourcen  

Welche Belastungen müssen bewältigt werden und welche Ressourcen 
stehen dafür zur Verfügung? 

 Kritische Lebensereignisse und Wendepunkte  
Welche kritischen Lebensereignisse wurden erlebt? Gibt es an bestimm-
ten Stellen im Lebensverlauf Kumulationen kritischer Lebensereignisse? 
Inwiefern beeinflussen kritische Lebensereignisse den biografischen Ver-
lauf? Gibt es Wendepunkte in der Biografie? Was verändert sich nach 
einem Wendepunkt?  

 Deutungsmuster 
Welche gemeinsamen und unterschiedlichen Deutungsmuster haben die 
ehemaligen Pflegekinder vor dem Hintergrund ihrer Biografie entwickelt?  

 Sozialisationsbedingungen und Bewältigung   
Unter welchen Sozialisationsbedingungen verläuft das Aufwachsen? In-
wiefern haben die Sozialisationsbedingungen Einfluss auf das Normali-
tätsempfinden der Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen? Wie 
werden schwierige Lebens- und Sozialisationsbedingungen bewältigt? 
Welche Dynamiken entstehen durch einen Wechsel der Lebensorte in Be-
zug auf die Sozialisationsbedingungen? 
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Veranschaulichung der Analyse 

Um das Analysevorgehen zu veranschaulichen, wird aus jedem Interview ein 
kurzer, aber aussagekräftiger Abschnitt vorgestellt und beschrieben, wie die 
jeweils relevanten Kategorien darauf angewendet werden. Zunächst werden 
die beiden ungünstigen Verläufe (Nina, Adrian) und anschließend die beiden 
günstigen Verläufe (Martina, Dennis) vorgestellt und kommentiert.  
Zum Zeitpunkt des Interviews ist Nina 18 Jahre alt. Sie ist wiederholt in psy-
chiatrischer Behandlung und lebt in einem Arrangement des Betreuten Woh-
nens. Die meiste Zeit ihrer Kindheit lebt sie als Pflegekind bei Peter, einem 
Bekannten ihrer leiblichen Mutter. Eine strikte Abgrenzung der Lebensberei-
che von Mutter und Kind erfolgt dabei nur in wenigen Phasen. Ihr Aufwach-
sen beschreibt sie folgendermaßen:  

„Ja wie gesagt, meine Mutter ist psychisch krank und hat das Borderline-Syndrom 
und eine posttraumatische Belastungsstörung. Und wir sind davon überzeugt dass 
sie auch Schizophrenie hat. […] Ja und ich habe da halt Sachen mitgekriegt, also 
ich habe halt auch schon als zweijähriges Kind habe ich das Gefühl gehabt, ich wä-
re an allem Schuld gewesen. Das hat der Peter mir letztens noch mal erzählt, dass 
ich wohl irgendwann in einer Situation, wo sie mich als zweijähriges Kind wohl 
nur rund gemacht hat, gesagt habe: „Ja, Mama ich weiß ich bin schlecht!“ […] Sie 
hat mich immer tyrannisiert und wenn ich nachts allein bei ihr war, dann durfte ich 
halt gar nichts. Wenn ich Angst hatte und rübergekommen bin und sie war wieder 
besoffen, dann hat sie Flaschen nach mir geschmissen und mich angeschrien, dass 
ich das letzte wäre und dass sie sich jetzt umbringt wegen mir und hat sich dann 
halt vor mein Kinderbett gestellt und sich die Pulsadern aufgeschlitzt oder hat sich 
den Kopf an meinem Bett aufgeschlagen und lag dann erstmal da und solche Sze-
nen. Dann halt täglich fast wöchentlich auf jeden Fall. Und ich habe halt immer 
das Gefühl gehabt ich wäre daran Schuld. Obwohl ich das natürlich nicht bin, also 
das weiß ich jetzt, […] aber als Kind kann man das halt nicht unterscheiden, ist 
klar.“ 

In diesen wenigen Zeilen wird bereits eine Vielzahl an Belastungen deutlich, 
mit denen Nina in ihrer Kindheit konfrontiert ist: die psychische Erkrankung 
der Mutter, deren Alkoholerkrankung und die sich daraus entwickelnden 
Konsequenzen, wie Ninas ständiges Ungeschützt- und Unbeschützt-Sein im 
Zusammenhang mit ihrer Mutter. Diese Sozialisationsbedingungen auf der 
Interaktionsebene und damit zusammenhängende Erlebnisse ziehen weitere 
Belastungen nach sich wie ständige Schuldgefühle und Ängste. Der Pflege-
vater Peter kann nur eingeschränkt als Ressource angesehen werden, da er 
Nina keinen dauerhaft festen Rahmen bieten kann, in dem sie geschützt wird. 
Als kritische Lebensereignisse können der Suizidversuch der Mutter und ihre 
Selbstverletzungen vor Ninas Kinderbett gesehen werden. Ninas frühe Sozia-
lisation findet in einem Kontext statt, der durch ihre psychisch kranke Mutter 
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sowie deren feindseligen und Schuld zuweisenden Verhaltensweisen geprägt 
wird. Ninas Schutzlosigkeit wird teilweise durch ihren Pflegevater Peter ab-
gefedert, der ihr als erwachsene Bezugsperson zumindest auf niedrigem 
Niveau Stabilität bieten kann. 
Der 18-jährige Adrian, zum Interviewzeitpunkt inhaftiert, wächst während 
seiner ersten Lebensjahre unter desolaten Sozialisationsbedingungen in seiner 
Herkunftsfamilie auf. Der Drogenkonsum und die unberechenbare – zum 
Teil lebensbedrohliche – Brutalität seiner Mutter als auch die (Für-)Sorge um 
seinen jüngeren Bruder bestimmen diese Lebensphase. Neben seiner Behei-
matung in einer Pflegefamilie kommt es zwischendurch regelmäßig und zu-
nehmend zu Aufenthalten in unterschiedlichen Heimgruppen. Adrian konsu-
miert bereits früh und sehr regelmäßig harte Drogen – auch während seiner 
Zeit in der Pflegefamilie. 

„Dann habe ich das erste Mal gekifft und sowas. Und mit acht Jahren, dann habe 
ich das erste Mal eine Nase Pepp ausprobiert. Ja und mit elf, zwölf bin ich dann 
richtig sozusagen versunken. Dass ich dann regelmäßigen Drogenkontakt hatte, bis 
ich später Heroin und Ecstasy und solche Sachen genommen habe. Und dann 
ging´s bergab. Die Schule hat nicht mehr geklappt. Ich bin das erste Mal straffällig 
geworden. Nur noch Stress zu Hause gehabt. Und dann ist das alles so seinen Lauf 
gegangen.“ 

Adrians Sozialisationsbedingungen (wiederum auf der Interaktionsebene) 
während seiner Zeit in der Pflegefamilie haben unterschiedliche, teils wider-
sprüchliche Quellen: Einerseits lebt er in einer gut organisierten und ihm 
wohlgesonnenen Familie, andererseits entwickelt sich ein starker sozialisato-
rischer Einfluss durch seine Peergroup und die dort gültigen Bezugssysteme 
(Drogen, massive Gewalt, Kriminalität, Sucht). Regelmäßiger Drogenkon-
sum und Beschaffungskriminalität bestimmen und kontrollieren sein Han-
deln. Weder die Pflegefamilie noch andere Hilfesysteme und auch die Institu-
tion Schule stellen für ihn keine ausreichenden Kompensationsmöglichkeiten 
dar. In Adrians Erzählung können zwei Wendepunkte über die gesamte Le-
bensgeschichte definiert werden: Während es nach den desolaten Bedingun-
gen in der Herkunftsfamilie und der Unterbringung in der Pflegefamilie 
erstmal aufwärts geht (positiver Wendepunkt), markiert der hier beschriebene 
wachsende Einfluss von Drogen einen negativen Wendepunkt, der die durch 
die Fremdunterbringung eingeschlagene positive Wende wieder umkehrt. 
Sein Deutungsmuster dafür ist geprägt von Hilflosigkeit. In seinen Beschrei-
bungen klingt immer wieder an, dass er selbst keinen Einfluss hat und ihn die 
Ereignisse förmlich überrollen. 
Auch die von uns als günstig beschriebenen Fälle hatten schwierige Startbe-
dingungen. Das wird deutlich, wenn Dennis, 21 Jahre, von seiner Zeit in der 
Herkunftsfamilie berichtet:  



Biografien von Pflegekindern 29

„Also, es hat mich schon sehr mitgenommen in dieser Zeit. Obwohl ich da noch 
ziemlich jung war, aber ich habe mich sehr verantwortlich für meinen Bruder ge-
fühlt. Der ist zwei Jahre jünger als ich. Und dass wir auch Brot haben. Einfach so 
Kleinigkeiten, die ich gemacht habe, weil meine Mutter es nicht mehr geschafft hat 
einfach. So etwas wie Brote schmieren für meinen Bruder und mich halt. Weil 
meine Mutter, die war ja einfach nicht ansprechbar. Die hat uns nicht geschlagen 
oder so. Sie war jetzt nicht so eine Horrormutter. Aber sie hat einfach viel zu viel 
mit sich selber zu tun gehabt.“ 

Die Sozialisationsbedingungen auf der Interaktionsebene sind davon geprägt, 
dass die Kinder für sich alleine sorgen müssen, die Mutter ist nicht für sie 
verfügbar. Dennis ist im Vorschulalter für sich und den jüngeren Bruder ver-
antwortlich. Die Kinder organisieren gemeinsam ihren Alltag und die Befrie-
digung der Grundbedürfnisse nach Ernährung. Belastend sind für Dennis die 
große Verantwortung, die sich daraus ergibt und die ständige Alltagsversor-
gung. Interessant ist allerdings sein Deutungsmuster für das Verhalten der 
Mutter: sie ist keine Horror-Mutter, sondern ist „einfach“ zu sehr mit sich 
selbst beschäftigt. Als Beweis dafür genügt es ihm, dass er keine Gewalt er-
fahren hat. Hier wird die Mutter – trotz der durch sie erlebten Vernachlässi-
gung – positiv oder zumindest neutral bewertet. Dennis bringt weder Ent-
schuldigungen noch Beschuldigungen gegen sie hervor. Interessant ist darü-
ber hinaus, dass sich Dennis in seiner Geschlechterrolle als relativ flexibel 
zeigt. In diesem Abschnitt berichtet er davon, dass er bereits sehr früh Ver-
antwortung für seinen jüngeren Bruder übernommen hat.  
Dieses flexible Muster schimmert durch das ganze Interview. Dennis zeich-
net sich auch in seiner Pflegefamilie und in seiner jetzigen Berufstätigkeit 
dadurch aus, dass er sich nicht streng an geschlechtstypischen Verhaltens-
weisen orientiert, sondern mit seiner Geschlechterrolle flexibel umgehen 
kann. Er orientiert sich in seiner Pflegefamilie verstärkt an seiner älteren 
Pflegeschwester. Seinen älteren Pflegebruder möchte er hingegen nicht als 
Vorbild akzeptieren. Konflikte in seiner Peergroup löst Dennis nie körper-
lich, sondern nutzt dazu sprachliche Auseinandersetzungen oder versucht im 
Vorfeld deeskalierend auf solche Konflikte einzuwirken. Gerade im Ver-
gleich zu dem teilweise hypermaskulienen Gebaren anderer Interviewpartner 
(vgl. Adrian) wirkt Dennis in seiner gesamten Selbstdarstellung ausgeglichen 
und sanftmütig. Sein vielfältiges Verhaltensrepertoir wird auch deutlich, 
wenn er während seiner ersten Liebesbeziehung die Wert- und Moralvorstel-
lungen seiner Partnerin für sich als richtig erkennt und daraufhin sein eigenes 
Handeln überdenkt und verändert (hört auf zu klauen und zu kiffen). 
Dadurch steht ihm ein vergleichsweise breites Repertoire von Bewältigungs-
strategien zur Verfügung. 
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Martina, 24 Jahre, deren Kindheit auch durch die Versorgung jüngerer Ge-
schwister, die Abwesenheit der Mutter, Gewalt, Drogen, Diskontinuität und 
kritische Lebensereignisse gekennzeichnet war, berichtet darüber hinaus von 
einer besonderen Ressource, die ihr durch die Pflegefamilie zur Verfügung 
stand:  

„Da hatte ich echt so ein Gefühl – also es hat ein bisschen gedauert, wo ich das 
Gefühl hatte: ‚Wow, das sind jetzt meine Eltern und hier will ich auch immer blei-
ben.‘ Das war toll […] War schon irgendwie schön. Ja was man aber eben auch 
sagen muss, dass ich am Anfang so in den ersten zwei Jahren immer, also ich hab 
mich über vieles geärgert was so meine Eltern anging. […] Ich hab mich aber nie 
getraut das zu sagen, weil ich hab immer gedacht, jetzt musst du, aber du musst 
doch dankbar sein, dass die dich aufgenommen haben. Und bei vielen Streitereien, 
ja war ich dann halt irgendwie – habe immer ‚Aber‘, gesagt und war dann auch 
still. […] Und ich habe – glaube ich – bei den – ich weiß nicht – bei den zehn ers-
ten Streitereien immer gesagt: ‚Ja, wenn ihr mich nicht haben wollt, dann holt euch 
doch ein anderes Kind.‘ Ich glaube, das war auch meine größte Angst, dass ich wie 
ein Gegenstand einfach zurückgebracht werden könnte.“ 

Martinas Sozialisationsbedingungen in der Pflegefamilie zeichnen sich auf 
der Interaktionsebene dadurch aus, dass Martina nach desolaten Erfahrungen 
und viel Diskontinuität einen sicheren Lebensort gefunden hat, an dem sie 
sich wohlfühlt und an dem sie bleiben möchte. Gleichzeitig lebt sie ständig 
mit einer Restunsicherheit, ob sie eventuell zu ihrer Herkunftsfamilie oder ins 
Heim zurückgebracht werden könnte. Das zentrale Deutungsmuster für Aus-
einandersetzungen und Streit ist, dass dies ein Risiko für Beziehungen dar-
stellt und sie sich angepasst verhalten muss, wenn sie den Lebensort erhalten 
möchte. Die besondere Ressource, die die Pflegeeltern in dieser Situation – 
die über Jahre angedauert hat – zur Verfügung stellen, ist, dass sie Martina 
bedingungslos annehmen und damit einen Rahmen schaffen, in dem sich ihr 
Deutungsmuster verändern kann. Dies scheint gelungen zu sein, konstatiert 
Martina doch an einer anderen Stelle: „Ich streite heute mit Inbrunst“. 

Ergebnisse der Untersuchung 

Aufgrund der den Einzelfällen immanenten Kontraste wird trotz einer relativ 
geringen Fallzahl ein breites Spektrum unterschiedlicher Lebens- und Sozia-
lisationsbedingungen sowie Entwicklungs- und Lernfelder abgedeckt, so dass 
eine differenzierte Beantwortung der Forschungsfrage möglich ist. Außerdem 
werden – für in Pflegefamilien lebende Kinder und Jugendliche – notwendige 
strukturelle Bedingungen deutlich. So lassen sich Hypothesen ableiten, die 
auf der Grundlage des Datenmaterials abgesichert sind und bis auf weiteres 
als gültig angenommen werden können. Wir konnten eine Reihe von Fakto-


